
dann rasch durch weitere und zu-
nehmende Abkühlung zum Klima-
rhythmus des quartären Eiszeitalters
führte, der in einem wiederholten
Wechsel von polaren bis subpolaren
Kaltzeiten mit mehr oder weniger ge-
mäßigten Warmzeiten bestand. Die
letzte Kaltzeit dieses Eiszeitalters, die
Würmeiszeit, dauerte von etwa 70.000
bis vor 10.000 Jahren. Ihren Höhe-
punkt, d. h. die maximale Ver-
gletscherung unserer Gebirge, hatte
sie vor etwa 20.000 bis 18.000 Jahren
erreicht. Damals stieß aus dem Salz-
achtal ein gewaltiger Vorlandgletscher
bis in die Gegend des Weilharts süd-
lich von Braunau vor. Im Bereich der
nördlichen Salzkammergutseen er-
reichten die Zweige des Traun-
gletschers noch den Alpenrand und
östlich davon blieben die Tal-
gletscher bereits mehr oder weniger
tief im Gebirge stecken (bei Grünau,
nördlich Windischgarsten und der
Ennsgletscher im Gesäuse). Die
höchsten Teile des Böhmerwaldes
trugen ebenfalls kleine Kargletscher.
Alles Land dazwischen war zu dieser
Zeit waldfreie Tundra mit tief ge-
frorenen Böden und nur dürftiger
Strauchvegetation oder Lößsteppe mit
schütterem Graswuchs. Die sommer-
lichen Schmelzwässer überschütteten
die breiten Talsohlen mit riesigen
Schottermassen. Vor und nach dieser
Maximalvergletscherung waren die
Lebensbedingungen etwas günstiger,
vorübergehend so, daß Krummholz-
gewächse und in niedrigen Lagen so-
gar lichter Föhren- und Birkenwald
vordringen konnten.

Unter diesen Bedingungen lebte also
auch in Oberösterreich das der Kalt-
zeit gut angepaßte Wollhaarnashorn
neben anderen mehr oder weniger
typischen eiszeitlichen Großtieren, zu
denen vor allem das Mammut, das
Ren, der Elch und Hirscharten, das
Moschustier, der Höhlenbär und
andere gehören. Die Existenz dieses
Nashorns ist in Mitteleuropa seit der
vorletzten Eiszeit, der Rißeiszeit,
nachgewiesen. Mit dem Ende der
letzten Eiszeit starb es aus. Vielleicht
hat es in Sibirien, ähnlich wie das
Mammut, noch ein paar Jahrtausende
länger gelebt als in Mitteleuropa.

Vollständige Skelette gibt es vom
Wollhaarnashorn nur wenige, eines
steht ζ. Β. in München. Das im Natur-
historischen Museum in Wien aufge-
stellte Skelett des „Hundsheimer Nas-
horns" gehört einer wesentlich älteren
und kleineren Nashornart des Eis-
zeitalters an und kann nur als ver-
wandter Vorläufer des Wollhaarnas-
horns angesehen werden. Da aus

dem Bodeneis Sibiriens und aus Erd-
wachsgruben von Starunia südlich
Lwow (Lemberg) in Galizien auch zum
Teil mumifizierte Kadaver des Woll-
haarnashorns erhalten sind, können
wir uns eine gute Vorstellung vom
Aussehen dieses Tieres machen. Dabei
kommen uns auch prähistorische Höh-
lenzeichnungen der menschlichen Zeit-
genossen dieses Tieres aus der spät-
eiszeitlichen Magdalenien-Kultur zu-
gute, ζ. Β. in Font de Gaume (Frank-
reich, Dep. Dordogne). Neben der
Ähnlichkeit mit den heute in den
wechselfeuchten Randtropen leben-
den Nashörnern sind, wie schon er-
wähnt, vor allem die dichte rotbraune
Behaarung und der Fettbuckel als
Schutz gegen die tiefen Temperaturen
hervorzuheben. Das Tier hatte zwei
Hörner, wobei das vordere, bis gegen
1 m lange Hörn stark nach vorne ge-
neigt war, erreichte bis 1,6 m Schul-
terhöhe, eine Länge bis etwa 3,5 m
(nach Thenius) und hatte bei einer
Schädellänge von 70 bis 80 cm eine
charakteristische, tief gesenkte Kopf-
haltung.

Aus Oberösterreich sind zwar Kno-
chenfunde des Wollhaarnashorns nur
von wenigen Stellen bekannt gewor-
den, diese wenigen Reste aber sind
zum Teil sehr gut erhalten und befin-
den sich in der paläontologischen
Sammlung des Oberösterreichischen
Landesmuseum, wo sie anläßlich einer
Ausstellung zum Thema „Oberöster-
reich zur Eiszeit" zu sehen sind (siehe
Kurzberichte Seite 11).

Hervorzuheben sind vor allem: Ein
Schädelrest mit den ersten fünf Hals-
wirbeln aus der eiszeitlichen Deck-
schicht über dem Granitbruch der
Firma Poschacher in Gusen bei Sankt
Georgen an der Gusen (Inv.-Nr. 75/
1928). Ein Oberarm- und ein Ober-
schenkelknochen, die 1931 in einer
mit eiszeitlichem Gesteinsschutt ge-
füllten Spalte an der Oberfläche des
Steinbruches der Kirchdorfer Zement-
werke in Obermicheldorf gefunden
wurden (Inv.-Nr. 13 und 109/1931).
Ferner ein Schulterblattfragment aus
der ehemaligen Ziegelei der Baugesell-
schaft auf dem Bauernberg in Linz
(Inv.-Nr. 103/1921) sowie ein Ober-
armknocheri und ein Unterkieferfrag-
ment mit drei Mahlzähnen (Molaren),
die Theodor Kerschner (ehem. Direk-
tor des Oö. Landesmuseums) zusam-
men mit anderen eiszeitlichen Tier-
resten bei der Verlegung der Gleise
für die Eferdinger Lokalbahn unter-
halb der Weingartshofstraße in den
Jahren 1922/23 ausgegraben hatte
(Inv.-Nr. 68/1923). Außerdem liegen
noch neun Mahlzähne des Unterkie-

fers aus dem Abraum über den längst
aufgelassenen Granit-Diorit-Stein-
bruch von Dornach bei Grein vor
(Inv.-Nr. 225/1934). Von einem nicht
näher bekannten Fundort in Ober-
österreich stammt ein Oberarmfrag-
ment, an dem Univ.-Prof. Doktor
H. Zapfe (1939) Fraßspuren der Höh-
lenhyäne erkennen konnte.
Stammen die Funde von Linz, Gusen
und Dornach bei Grein aus dem eis-
zeitlichen Löß des Donautales, also
dem Raum der Lößsteppe, so liegt die
Fundstelle der Felsspalte in Ober-
micheldorf im lößfreien, ehemaligen
Tundrenbereich, ja die Schuttfüllung
der Spalte am Fuße der Kremsmauer,
die selbst schon eine bescheidene
Lokalvergletscherung trug, läßt auf
Frostschuttundra schließen. Auf
solche Gesteinsspalten ist besonders
zu achten, denn sie wirken oft als
natürliche Tierfallen, wo unter gün-
stigen Bedingungen mitunter eine An-
häufung fossiler Tierknochen oder
ganzer Skelette erhalten sein kann.
Ein Musterbeispiel dafür ist die Fels-
spalte von Hundsheim im östlichen
Niederösterreich, in die schon in älte-
ren Kaltzeiten des Quartärs neben
dem erwähnten Nashorn auch andere
Tiere gestürzt und darin zugrunde-
gegangen sind. Günstige Erhaltungs-
bedingungen geben uns dort aber
einen guten Einblick in die Säugetier-
fauna des älteren Abschnittes des
Eiszeitalters. Hermann Kohl

INTERESSANTES
Fossile Überreste von großen Säuge-
tieren, Alligatoren, Mäusen, Vögeln
und Schlangen stellen für viele Wis-
senschafter einen neuen Beweis für
die Existenz einer Landbrücke dar,
die einst Europa und Nordamerika
über den Nordatlantik verbunden
hat. Die in diesem Sommer auf der
kanadischen Insel Illesmere gefunde-
nen Fossilien zeigen eine auffallende
Übereinstimmung mit ähnlichen
Funden aus vorgeschichtlicher Zeit
in Westeuropa und im Westteil der
USA. Nach den geologischen For-
schungsergebnissen sind viele Wis-
senschafter davon überzeugt, daß
Nordamerika und der europäische
Kontinent einmal ein Ganzes bilde-
ten und allmählich durch den Atlan-
tik gespalten wurden. Die kontinen-
tale Verbindung erstreckte sich
wahrscheinlich zwischen den äußer-
sten nördlichen Spitzen der Konti-
nente, über Grönland, Island und
Spitzbergen, der Bruch dürfte sich
vor 48 Millionen Jahren ereignet
haben. Man hofft, für die kontinen-
tale Trifttheorie neue Beweise zu
erhalten, wenn es gelingt, auch auf
Grönland, Island und Spitzbergen
ähnliche Fossilien zu entdecken.
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